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ach vielen Analysen und 
langen Diskussionen mit Ma-
terialprüfenden, der Denk-
malpflege, Architektinnen 
und Architekten sowie den 
Mittelgebenden wurde be-
schlossen, die Betonwaben  
in der Kirche, wie bei dem 
Glockenturm, neu zu gießen. 
Vor allem die kostenintensive 
Pflege für die Restaurierung 
und Instandhaltung über die 
letzten Jahrzehnte sowie die 
zunehmenden Folgeschäden 
durch die bröckelnde Beton-
fassade, führten zu dieser 
Entscheidung. In den 1960er 
Jahren war das Problem der 
Bewehrungskorrosion im 
Beton noch weitgehend     
unerforscht, wie übrigens 
auch bei vielen Brücken und 
anderen Bauwerken aus die-
ser Zeit.  
 
An der Kirchenaußenwand 
werden die Waben schritt-
weise abgetragen, die Beton-
dickgläser herausgelöst und 
aufwendig restauriert. Die 
Waben werden rekonstruiert 
und dem einstigen Erschei-
nungsbild entsprechen. Die 
mehrfache Behandlung der 
Oberflächen zum Schutz des 
Betons sowie die Umweltein-
flüsse haben den ursprüng-
lich sehr hellen Waschbeton 
mit weißen Quarzzuschlägen 
stark verändert. Eine Edel-
stahlarmierung wird das  
Problem der Korrosion bei 
den neuen Betonwaben lösen. 
Jedes der restaurierten Be-
tondickgläser wird an seiner 
ursprünglichen Stelle wieder 
seinen Platz finden. Für die 
Wiederherstellung der Patina 
ist dann die Zeit zuständig.

N
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Rekonstruktion der 
Betonwaben

Der Aufbau der Kirchenfas-
saden. Foto: unbekannt. 
Bildquelle: saai | Archiv für 
Architektur und Ingenieur-
bau, Karlsruher Institut für 
Technologie, Werkarchiv 
Egon Eiermann 

Die Musterwabe wurde 
unter Leitung des    
Architekten Steffen 
Obermann zusammen 
mit der Wüstenrot 
Stiftung hergestellt, 
um den Herstellungs-
prozess der Beton-
schalung für die 
besonders filigranen 
Waben der Glocken-
stube besser nach-
vollziehen zu können. 
Foto: Gerald Zabel 
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Urban Kreuz hat sich auf 
Lichtplanung in sakralen und 
historischen Räumen spezia-
lisiert und führt in 2. Gene-
ration das Stuttgarter Licht- 
planungsbüro KREUZ + 
KREUZ. Im Sommer wurde 
unter seiner Leitung die    
Beleuchtung der Kaiser-   
Wilhelm-Gedächtnis-Kirche 
erneuert. 
 
Was motiviert Sie als Licht-
planer? Wie kam es zu    
dieser Spezialisierung auf 
Kirchenräume? 
Die Leidenschaft für Licht 
und Architektur ist quasi 
meine DNA. Meine Eltern 
haben das Büro KREUZ + 
KREUZ aufgebaut. In den 
1990er Jahren haben sie   
ihre Nische in der Kirchen-
beleuchtung gefunden. Von 

ihnen habe ich das Interesse 
an der gebauten Umwelt und 
der Inszenierung von Licht 
mitbekommen.  
 
Damals gab es Lichtgestal-
tung noch nicht als eigenes 
Studienfach, deshalb habe 
ich Architektur studiert und 
mir meine Praxis dann Schritt 
für Schritt aufgebaut: in 
einer Elektrofirma, bei einem 
Leuchtenhersteller und in 
verschiedenen Lichtpla-
nungsbüros.  
 
Mich interessiert, wie man 
mit Licht Räume verwandeln 
kann. Der gezielte Einsatz 
bietet enorme Möglichkeiten, 
den Raum zu inszenieren, 
Stimmungen zu erzeugen, 
Atmosphäre zu schaffen. 
Licht ist ein unglaublich wir-
kungsvoller Akteur.  
 

T H E M A   
Licht durch Raum und Zeit. 
Im Gespräch mit dem Lichtplaner 
und Architekten Urban Kreuz 

Die Kirche im Dunkeln 
Foto: SKWG 
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Kirchen sind dabei besonders 
spannend, weil sie als Orte 
der Begegnung und des Mit-
einanders so vielfältig ge-
nutzt werden. Da finden 
große Festgottesdienste 
statt, kleine Andachten, 
Kammerkonzerte aber auch 
Filmvorführungen und andere 
kulturelle Veranstaltungen. 
Jede dieser Nutzungen 
braucht eine andere Licht-
atmosphäre. 
 
Kirchen sind architektonisch 
und in ihrer Innenausstat-
tung nicht selten voller 
kunsthistorischer Schätze. 
Große, farblich und motivisch 
gestaltete Fenster waren 
schon immer charakteris-
tisch für Kirchenbauten und 
Lichtgestaltung elementar 
für die Architektur. Reliefs, 
Gemälde, Mosaike und    
Mobiliar wurde ein gewisse 
Wirkmacht zugesprochen. 
Wie lässt sich mit dem Erbe 
bei der Lichtgestaltung  
umgehen? Oder anders   
gefragt: Lassen sich his-  

torische Lichtverhältnisse   
rekonstruieren und spielt 
das eine Rolle für Ihre Ar-
beit? 
Eine wichtige Frage, weil wir 
heute oft nicht mehr wissen, 
wie Kirchen tatsächlich be-
leuchtet waren. Viele glau-
ben, dass Kirchen ganz ohne 
Extralicht auskamen, was wi-
derlegt ist. Tatsächlich waren 
Kirchen lange Zeit die best-
beleuchteten Räume über-
haupt. Außerhalb von Kirchen 
und Adelshäusern wurden 
keine kostbaren Bienen-
wachskerzen, sondern Kien-
späne oder Unschlittkerzen 
aus Rinderfettgewebe oder 
Hammeltalg verwendet, die 
stark rußten und unangenehm 
rochen. In Kirchen hingegen 
wurden Öllampen und ab 
etwa Mitte des 2. Jahrhundert 
n. Chr. wohlriechende Bienen-
wachskerzen eingesetzt. 
Davon zeugen zum Beispiel 
die vielen Wachsstiftungen 
im europäischen Raum, in 
denen Zünfte und Hand-
werksgilden tätig waren und 

Patenschaften für Kirchen 
übernahmen.  
 
Kronleuchter schmückten die 
Räume aber vor allem stan-
den Kerzen auf Lichtrechen 
oder Lichtertischen, die oft 
aus Holz, seltener aus 
Schmiedeeisen gefertigt 
waren. Die meisten der Holz-
modelle haben die Zeit nicht 
überstanden. Fest steht, 
dass es die Kerzen gab, und 
das Besondere war: sie 
leuchteten den Raum von 
unten nach oben aus, wodurch 
die plastische Gestaltung der 
Innenräume regelrecht zum 
Leben erweckt wurde.  
 
Für meine Arbeit bedeutet 
das: Ich respektiere das Erbe, 
muss aber auch berücksichti-
gen, dass sich sowohl die 
Technik als auch die Anfor-
derungen im Laufe der Zeit 
verändert haben. Die heutige 
Nutzung erfordert ange-
passte Lichtverhältnisse.  
 

>>> 
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„Die Beleuchtung der Kirche 
ist – das gebe ich zu – unter-
schiedlich. Wenn ich es 
könnte, würde ich auch die 
Innenstrahler noch verstär-
ken. Ich habe mir aber sagen 
lassen müssen, daß der 
Querschnitt der Leitungen 
eine höhere Belastung leider 
nicht erlaubt. So ist es uns 
leider z.Zt. unmöglich, die 
Tiefenstrahler im Inneren der 
Kirche mit noch helleren Bir-
nen auszustatten. Ich bitte 
aber in Erwägung zu ziehen, 
ob Sie sich nicht dort einen 
Platz wählen, wo Sie direkt 
unter einem Tiefenstrahler 
sitzen.“ 
 
(Aus einem Antwortschreiben auf 
eine Beschwerde zur Lichtsitutation 
in der KWG vom 27. Februar 1964)

1962: 
Die Eiermann-Pendelleuchte 
kurz nach Fertigstellung    
der Kirche. 
Foto: Horstheinz Neuendorff. 
Bildquelle: saai | Archiv für 
Architektur und Ingenieur-
bau, Karlsruher Institut 
für Technologie, Werkarchiv 
Egon Eiermann 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
2023: 
Eine der Pendelleuchte mit 
nachgerüsteten zusätzlichen 
Strahlern. 
Fotos: Johannes Hofmann  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
2025: Pendelleuchte 
umgerüstet. 
Foto: Stefan Melchior 

T H E M A
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Bei der Kaiser-Wilhelm-Ge-
dächtnis-Kirche habe ich die 
bauzeitlichen Leuchten von 
Eiermann im Vorfeld genau 
untersucht. Die Leuchten  
befanden sich in einem guten 
Zustand. Dass sie erhalten 
bleiben, stand auch aus 
denkmalpflegerischen Grün-
den nie infrage. Deswegen 
wurden sie behutsam auf-
gearbeitet mit energieeffi-
zienten Lichteinsätzen 
ausgerüstet und den heuti-
gen Normen entsprechend 
wieder aufgehängt. Bei der 
Nachrüstung von Leuchten 
im Kirchenumgang und im 
Eingangsbereich der Kirche, 
haben wir bewusst die Rund-
form aufgegriffen, die Eier-
mann auch bei den anderen 
Leuchten oder auch für die 
Bodenfliesen verwendet hat.  
 
Was macht eine gelungene 
Kirchenbeleuchtung für Sie 
aus? 
Zunächst einmal muss die 
Beleuchtung sicherstellen, 
dass sie den funktionalen  
Aspekten gerecht wird. Die 
Besucherinnen und Besucher 
eines Gottesdienstes müssen 
im Gesangbuch lesen können, 
die Liturginnen und Liturgen 
an der Kanzel ihre Predigt 
und alle Wege müssen aus-

geleuchtet sein. Das ist Grund-
voraussetzung.  
 
Aber dann geht es weiter: 
Das Licht im Innenraum sollte 
immer mit dem Licht außen 
zusammenspielen. Komme 
ich aus dem hellen Tages-
licht, ist es schön, von einem 
freundlichen Raum empfan-
gen zu werden, in dem die 
Wände und Decken hell er-
scheinen. Oft ist es dann not-
wendig, dass Kunstlicht das 
Tageslicht unterstützt. Aus 
dem Abenddunkel kommend, 
reicht viel weniger Licht. Eine 
stimmungsvolle Lichtatmo-
sphäre, die sich auf das Ge-
schehen konzentriert, ist in 
diesem Fall angemessener, 
als den ganzen großen Raum 
auszuleuchten. Es kommt 
also auch immer auf die Art 
der Veranstaltung an und da-
rauf, wie man die Aufmerk-
samkeit der Menschen lenken 
möchte.  
 
Die Lichtfarbe, oder fachlich 
gesagt die Farbtemperatur, 
spielt für mich eine wichtige 
Rolle bei der Gestaltung. Ta-
geslicht zum Beispiel hat 
über den Tag verteilt unter-
schiedliche Lichtfarben und 
Intensitäten, vor allem in den 
Randzeiten ist es wärmer. In 

den Zeiten, die von uns als 
tagesbelichtet wahrgenom-
men werden, ist die Licht-
farbe eher kühl und weiß. Im 
Kirchenraum arbeite ich 
grundsätzlich mit warmwei-
ßem Licht. Abends lasse ich 
die Lichtfarbe noch wärmer 
werden, mehr ins Rot-Orange 
und reduziere mit der zu-
rückgenommenen Helligkeit 
die Farbtemperatur von 
3000 Kelvin auf 2000 oder 
sogar auf 1800 Kelvin. Bei 
künstlichen Lichtquellen wie 
LEDs achte ich außerdem 
sehr auf eine exzellente 
Farbwiedergabe, damit alle 
Farben und Materialien na-
turgetreu dargestellt werden. 
 
Was war ihr erster Eindruck, 
als Sie den Kirchenraum der 
Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-
Kirche betraten? 
Zunächst war ich sehr beein-
druckt von dem ungewöhnli-
chen Raum mit der intensiven 
tiefblauen Glasfassade. Bei 
der Betrachtung der künst-
lichen Beleuchtung sind mir 
dann schnell Defizite auf-
gefallen. Die Beleuchtungs-
stärke im Kirchenraum war 
insgesamt sehr gering. In 
Öffnungen der Holzdecke 
hatte man Leuchten mit dem 
Fokus rein auf Effizienz, je- 

>>> 
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doch ohne die Farbwieder-
gabeeigenschaften zu be-
denken, nachgerüstet. Die 
unterschiedlichen Lichtfar-
ben dieser Leuchten und der 
Eiermann-Pendelleuchten 
passten nicht zusammen, so 
dass sich ein uneinheitliches 
Lichtbild ergab und die Mate-
rialien und Farben im Raum 
unterschiedlich wirkten, je 
nachdem von welcher Licht-
quelle sie beschienen waren. 
Die Eiermann-Pendelleuch-
ten wiederrum beleuchten  
im Grunde lediglich die Nutz-
ebene, also dort, wo die 
Menschen sitzen. Für den  
Altarbereich gab es eine     
direkte Beleuchtung über  

zusätzliche nachgerüstete 
Deckeneinbauleuchten, mit 
denen auch gute Helligkeits-
werte erreicht wurden. Eine 
Anstrahlung, um die Akteure 
im Raum gut sichtbar werden 
zu lassen, fehlte jedoch.   
 
Wie sind Sie mit der 
gegebenen Lichtsituation 
umgegangen? 
Um die Glaswände der 
Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-  
Kirche zur Geltung kommen 
zu lassen, wäre es falsch   
gewesen, die Wände oder 
Decke auszuleuchten. Die 
Wände strahlen aus sich he-
raus. Es ging vielmehr darum, 
den Lichtschein gezielt zu 

begrenzen und die wichtigen 
Orte im Raum ins richtige 
Licht zu setzen: den Altar-
bereich, die Kanzel, das  
Taufbecken, die Gestühls-
bereiche, die Eingänge, den 
Orgelprospekt und die Em-
pore.  
 
Gemeinsam mit der Bauher-
rin wurden für die Kirche 20 
verschiedene Lichtstimmun-
gen erarbeitet, die über 
einen Touchscreen aktiviert 
werden. Für den Besucher-
verkehr am Tag war es zum 
Beispiel wichtig, dass die 
Christus-Figur wirken kann, 
bei Konzerten sollen die   
Musikerinnen und Musiker  

Vor der Umrüstung 
Foto: Michael Kammann  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Mit dem neuen Lichtkonzept 
Foto: Stefan Melchior 

T H E M A

für das Publikum sichtbar 
sein und gleichzeitig müssen 
sie ihre Noten gut lesen kön-
nen. Der Publikumsraum 
nimmt sich dann eher zurück. 
Anders ist es bei Gottes-
diensten: Da geht es meiner 
Auffassung nach auch immer 
darum, die Gemeinschaft der 
Versammelten sichtbar zu 
machen, indem das Licht 
einen gemeinsamen Feier-
raum schafft. 
 
Um Helligkeit, Energieeffizienz 
und Wirtschaftlichkeit der 
Pendelleuchten zu verbes-
sern, wurden sie umgerüstet. 
Dabei wurden alle Ergänzun-
gen, die man im Lauf der Zeit 
vorgenommen hatte, wieder 
entfernt und das ursprüng-
liche Erscheinungsbild der 
Leuchten wiederhergestellt.  
 
Um eine Anstrahlung der   
Akteure zu erreichen, wurden 
in den vorhandenen Ausspa-
rungen der Holzdecke eine 
Vielzahl von Einzelstrahlern 
installiert, die verschiedene 
Lichtorte im Altarraum funk-
tionsgerecht und präzise 
ausleuchten können. 
 
Die Christus-Figur wird nun 
mittels zweier Gobostrahler 
punktgenau angestrahlt ohne 
direktes Licht auf die umge-
benden Wände zu werfen.  
 
Insgesamt konnten wir alle 
vorhandenen Leuchten er-
neuern. Zusätzliche Leuchten 
wurden an Orten eingesetzt, 
an denen heute eine höhere 
Helligkeit erwartet wird als 
zur Erbauungszeit der Kirche 
in den 1960er Jahren. Sämt-
liche Leuchten sind mit 

>>> 
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Durch Gobostrahler 
beleuchtet, scheint Karl 
Hemmeters Christus-Figur 
von innen zu leuchten. 
Foto: Stefan Melchior 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
Die neue Beleuchtung lenkt 
den Blick auf die Prinzipalien 
– Altar, Kanzel und Taufstein – 
und erschließt zugleich 
den gesamten Altarraum. 
Foto: Stefan Melchior 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
Die neue Beleuchtung 
für eine Konzertsituation. 
Foto: Stefan Melchior 
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energieeffizienten LED-Licht- 
quellen ausgerüstet, die – 
wie vorhin beschrieben – ihre 
Lichtfarbe beim Dimmen ins 
Rötliche ändern.  
 
Wie blicken Sie nun auf die 
neu erleuchtete KWG 
Es ist immer wieder eine 
Ehre, in einer Kirche zu       
arbeiten – insbesondere in 

solch einem architektonischen 
Juwel wie der Gedächtnis-
Kirche. Das „Blaue Glas" be-
eindruckt bei jedem Besuch 
aufs Neue. Umso mehr erfüllt 
es mich mit Freude, dazu   
ein brillantes Kunstlicht kom-
poniert zu haben, das dem 
Raum dient, seine Schönheit 
hervorhebt und den Gottes-
dienst trägt. 
 

Das neue Lichtkonzept er-
öffnet eine unglaubliche 
Bandbreite: von festlicher 
Lichtfülle bis zu Kerzen- 
flammenhelligkeit, vom Fest-
gottesdienst bis zur medi- 
tativen Andacht, vom Sinfo-
niekonzert bis zur Kammer-
musik, von der Podiumsdis- 
kussion bis zum Stummfilm. 
 

So schafft das Licht Raum für 
Begegnung – mit Menschen, 
mit Kunst, mit Architektur 
und mit Gott. Es lenkt, trägt 
und lädt zum Verweilen ein. 
Das ist für mich das Schönste 
an dieser Arbeit. 
 

Vielen Dank 
für das 

Gespräch. 

Nachher: Gezielte 
Beleuchtung von Orgel- 
prospekt und Empore. 
Foto: Stefan Melchior 

Vorher: Die Orgel wird von 
unten angestrahlt. 
Foto: Michael Kammann
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Neue runde Deckenleuchten 
fügen sich in die klare 
Formensprache Eiermanns ein. 
Foto: Stefan Melchior 

INFORMATION 
 
Urban Kreuz verbindet seit über 20 
Jahren Architektur und Licht. Bereits 
während seines Studiums an der Bau-
haus-Universität Weimar spezialisierte 
er sich auf Lichtplanung. Mit der Über-
nahme des Büros KREUZ+KREUZ im 
Jahr 2023 führt er eine 35-jährige  
Tradition fort: über 250 realisierte  
Kirchenprojekte, darunter die Refor-
mationskirchen in Wittenberg und die 
Kapelle im Olympiastadion Berlin. 
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er mit den Planungen 
von Architekten an berühm-
ten Baudenkmälern wenig 
vertraut ist, mag sich diese 
Arbeit so vorstellen, dass der 
Blick sofort auf konkrete 
Mängel gerichtet und auf 
fachgerechte Behebung    
gesonnen wird, im konkreten 
Falle etwa auf defekte Ein-
fassungen von Fenster-    
gläsern oder deren teilweise 
erloschener Glanz. Ansons-
ten ist die Architektur sol-
cher Bauten vorgegeben, ist 
als Bild in den Köpfen der 
Menschen, ist fixiert auf Mil-
lionen Fotos, ist aktenkundig 
beim Amt für Denkmalschutz 
und wird von dort sorgsam 
überwacht. Aber so einfach 
ist es nicht, so einfach sollte 
man es sich jedenfalls nicht 
machen. Es ist ungefähr so 
wie bei Medizinern, die 

W Krankheiten einzelner Organe 
nicht heilen können, ohne 
den ganzen Menschen in den 
Blick zu nehmen, der mehr  
ist als eine Summe von mehr 
oder minder gut funktionie-
renden Organen. Das Ensem-
ble der Kaiser-Wilhelm- 
Gedächtnis-Kirche gehört       
zu den berühmtesten, am 
meisten besuchten und   
symbolisch hoch besetzten 
Bauwerken Berlins nach 1945. 
Es wurzelt tief in der Ge-
schichte, hat Geltung in der 
Gegenwart nicht verloren 
und nicht sein Versprechen 
für die Zukunft. Man muss   
es befragen, wenn man es 
bearbeiten will, ohne es zu 
verraten. 
 

  
 
 
 
 
 

  
Die KWG wurde 1891–1895 in 
Charlottenburg im wohl-
habenden Berliner Westen 
unter lebhafter Anteilnahme 
und Einflussnahme des Kaisers 
Wilhelm II. gebaut, der sie 
seinem Großvater Wilhelm I. 
widmete. Leise gesprochen: 
Spätere Berühmtheit wurde 
der Kirche nicht in die Bau-
grube gelegt. Ein architek-
tonisches Meisterwerk war  
es nicht, was da nach den 
Plänen von Franz Schwech-
ten im neoromanischen Stil 
entstand, nicht zu verglei-
chen mit dem Kölner Dom, 
mit dessen Vollendung      
sich Friedrich Wilhelm IV. 
schmückte, nicht zu ver-  
gleichen mit den Kirchen 
in Berlins Mitte, etwa den 
Werken Schinkels.  
 
In der Nacht vom 22. auf den 
23. November 1943 wurden 
bei einem Fliegerangriff Turm 
und Kirchenschiff schwer be-
schädigt. In der Nachkriegs-
zeit hatte man andere Sorgen 
als den Wiederaufbau. 
1956/57 änderte sich das. 
Egon Eiermann, Stararchitekt 
der frühen Bundesrepublik, 
sollte eine neue Kaiser- 
Wilhelm-Gedächtniskirche 
bauen. Die Ruinen der alten 
wollte er abreißen. Tabula 
rasa, der Architektentraum. 
Dagegen erhob sich in der 

Die weltweite 
Wertschätzung 
der KWG aus 
einem „faulen 
Kompromiss“

Öffentlichkeit heftiger Wider-
stand. Anhaltend, erbittert 
wie später im Falle des 
Mahnmals für die ermorde-
ten Juden oder beim beim 
Abriss des Palastes der Re-
publik, der dem Wiederauf-
bau des Stadtschlosses der 
Hohenzollern vorausging.  
Die Auseinandersetzungen 
endeten mit einem Kompro-
miss. Die Turmruine sollte   
als Mahnmal gegen den Krieg 
erhalten bleiben, umgeben 
von einem vierteiligen En-
semble: Ein  oktogonales  
Kirchenschiff und ein recht-
eckiges Foyer im Westen des 
alten Turmstumpfes und 
ein hexagonaler Glockenturm 
(53,5 Meter) sowie eine 
ebenfalls rechteckige Kapelle 
östlich davon, alles im sehr 
geometrischen Stil Eiermanns, 
ganz im Gegensatz zu der 
eher fließenden Gestalt der 
Bauten von dessen Berliner 
Kollegen Hans Scharoun.    
Eiermann  war sich übrigens 
sicher, die Berliner würden 
Vernunft  annehmen und die 
Ruine bald abreißen. Auf der 
Gegenseite, die die Kirche 
von „unsrem alten Kaiser  
Wilhelm“ wieder haben woll-
ten, starb die Hoffnung auch 
nicht schnell, das gute Alte 
würde sich gegen das uner-
hörte Neue schließlich doch 
durchsetzen.  
 

Was politisch ein fauler Kom-
promiss war, erwies sich als 
der glückliche Moment, in 
dem der Kirche überhaupt 
erst die Symbolkraft und 
weltweites Interesse zu-
wuchs, dem Moment, in dem 
sie zum Denkmal für Millio-
nen wurde. Man stelle sich 
vor, da stünde jetzt auf dem 
Breitscheidplatz ein neo-
romanisches Ungetüm von 
restaurierter Kirche, viel     
zu groß für die Gemeinde, 
uninteressant für Besucher-
innen und Besucher. Lieber 
will man sich Eiermanns Bau-
werke als gelungene Zeug-
nisse bedeutender deutscher 
Architektur allein auf weiter 
Flur vorstellen – aber auch 
da würde ohne die Ruine die 
sinnliche Anschauung des 
Vergangenen, Zerstörten 
fehlen, aus dem erst das 
Neue erwuchs. Auferstanden 
aus Ruinen, aber nicht so wie 
früher, sondern neu, besser. 
Hegel, der drüben am Kup-
fergraben zu Hause war und 
in der Humboldt-Universität 
las, sprach von der „List der 
Vernunft“. Hier war sie am 
Werke.  
 
Die Lehre für uns: Wer die 
KWG sinnvoll sanieren will, 
der sollte über ästhetischen 
Fragen die Geschichte nicht 
vergessen, nicht die Politik 
und nicht die Menschen, aus 
deren Auseinandersetzungen 
erst entstand, was heute   
fotografiert oder eingerüstet 
wird.  

>>> 
 

T H E M A   
Florian Götze: „La lumière semble venir de l’intérieur“ 
Wandel Lorch Götze Wach über ein Jahr Planung an der KWG  

Egon Eiermanns Entwurf für 
die KWG von 1957 noch ohne 
die Turmruine. 
Foto: unbekannt. Quelle: saai| 
Archiv für Architektur und In-
genieurbau, Karlsruher Institut 
für Technologie, Werkarchiv 
Egon Eiermann
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Das heißt nun aber über-
haupt nicht, dass die ästhe-
tische Seite sekundär wäre. 
Eiermann war von ihr beses-
sen. Er wollte ein Gesamt-
kunstwerk der Architektur 
schaffen wie einst Wagner 
eines der Musik. Alles, was 
die Räume enthielten, sollte 
ganz seinen Entwürfen fol-
gen, Altar, Kanzel und Tauf-
becken, Leuchten, Gestühl, 
alles, also auch die liturgi-
schen Gegenstände. Auch 
das Kruzifix sollte seiner 
Werkstatt entstammen.      
Bischof Dibelius hat die     
Herausforderung begriffen, 
als er der Kirche einen von 
Karl Hemmeter geschaffe-
nen, riesigen Auferstehungs-
christus ganz anderen Stils 
schenkte. Er bestand damit, 
ohne es sagen zu müssen, 
auf der Priorität von Kirche 
und Religion gegenüber der 
schlichten ästhetischen     
Totalität, die Eiermann wollte. 
Wie er baulich (darüber wird 
noch zu reden sein) Distanz 
wollte zur religiösen Tradi-
tion, wollte er sie auch zur 
preußischen, deren sichtbare 
Präsenz dazu beigetragen 

Totale Ästhetik 
gegen religiöse 
und patriotische 
Erwartungen

hatte, dass die Alliierten zö-
gerlich an den Wiederaufbau 
herangingen. Keine Zeit mehr 
war für den Geist der Scha-
per-Mosaike in der Vorhalle 
der alten Kirche, keine Idee 
mehr von Gottesgnadentum 
der Herrscher fand Gläubige, 
kein Anknüpfen mehr an den 
Deutsch-Französischen 
Krieg, keine Heiligung von 
Wilhelm I. und Wilhelm II. 
schon längst nicht. Ein neues 
Deutschland, die Bonner    
Republik, sollte es werden, 
jenseits der Traditionen,    
die zum Nationalsozialismus 
geführt hatten.  
 
  

  
 
 
 
 

 
Zu diesem neuen Deutsch-
land, dieser neuen Republik 
gehörte die Gegnerschaft 
gegen das System, das den 
Westen Berlins umgab, die 
DDR, die sich sozialistisch 
nannte. Die Kirche, Mahnmal 
gegen den Krieg, wurde für 
tausende von Schulklassen 
die Kirche westlicher Freiheit 
gegen die Unterdrückung   
im Osten. Aber es gehörte 
auch, weniger auffällig, die 
Aussöhnung mit dem „Erb-
feind“ Frankreich dazu,      
mit dem man seit Napoleon 
drei blutige Kriege geführt 
hatte. Die Mitte der fünfziger 
Jahre, als in die Neugestal-
tung des KWG-Ensembles 

Entstehung 
aus der deutsch-
französischen 
Aussöhnung

Bewegung kam, war die Zeit, 
in der die von Generation auf 
Generation übertragene 
Feindschaft zwischen Deut-
schen und Franzosen ihre  
Virulenz verlor, längst vor 
dem Elysée-Vertrag von 1961. 
Das Saar- land entschied sich 
1956 in einer Abstimmung  
für die Zugehörigkeit zur 
Bundesrepublik – und nichts 
geschah von französischer 
Seite, kein nationaler Auf-
schrei.  

>>> 
 
 
 

Das Mosaik in der Gedenk-
halle mit dem Kaiserpaar 
Wilhelm II. und Auguste 
Viktoria. Foto: Gerald Zabel 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die Signatur „Gabriel Loire / 
Chartres Frances / 1959–
1960“ verewigt in einem 
Glasfenster der Kirche. 
Foto: Gerald Zabel 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die Signatur „Ei“ für Eier-
mann wurde posthum auf 
Initiative der Witwe Egon 
Eiermanns angebracht. 
Foto: Christoph Krüger 

Foto: unbekannt. 
Quelle: saai | Archiv für 
Architektur und Ingenieur-
bau, Karlsruher Institut für 
Technologie, Werkarchiv 
Egon Eiermann

Bundeskanzler Konrad Adenauer 
(rechts) und der französische 
Staatspräsident Charles de Gaulle 
am 5. Juli 1963 im Garten der 
Residenz des französischen Bot-
schafters in Bonn (Schloß Ernich). 
Foto: Simon Müller. 
Quelle: Bundesarchiv

T H E M A
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Das hat Entscheidendes mit 
der KWG zu tun, mit der   
Gestaltung von Eiermanns 
Bauten, mit ihrer anhalten-
den Faszination. Eiermann 
gestaltete die Wände seiner 
Gebäude aus kleinen Rastern, 
insgesamt mehr als 22.000. 
In Betonwaben, aus Stahl  
und Beton bestehend, wurde 
farbiges Glas eingesetzt.   
Die Materialien modernen 
Bauens dienten als Träger 
von Kirchenfenstern ganz 
neuer Art. Keine der tradi-
tionellen dünnen, farbigen,  
in Blei gefassten Kirchen-
fenster, die den Gläubigen 
seit dem Mittelalter biblische 

Eiermann- 
Loire

Szenen oder Heiligenbilder 
als Perspektive ihrer Andacht 
boten, keine Bilder, wie sie   
in der alten Kirche Ernst 
Christian Pfannschmidts   
Mosaiken boten. Nur farbiges 
Glas. Aber ganz neuartiges 
farbiges Glas, dessen Ver-
wendung und Herstellung 
keiner so beherrschte wie 
Gabriel Loire in seiner Werk-
statt von Chartres. Niemals 
hätte beim Bau der ur-
sprünglichen Kirche ein   
französischer Künstler mit 
der Fenstergestaltung be-
traut werden dürfen. Eier-
mann war das egal. Es dürfte 
ihm sogar gefallen haben, 
dass Loire aus Chartres 
stammte, der Stadt einer  
der schönsten hochgotischen 

Kathedralen Frankreichs, 
dass da Brücken geschlagen 
wurden zu einer gemein-
samen europäischen Bau- 
tradition. Der Jessebaum  
der Kathedrale von Chartres 
soll Loire für seine Arbeit    
an den Fenstern von Eier-
manns Neubauten inspiriert 
haben. 
   
 
 

 
Loire gilt als Wegbereiter,  
als der wichtigste Vertreter 
der Dickglasmalerei: Er ver-
wendete etwa zweieinhalb 
Zentimeter dickes, farbiges, 
Glas, das zerschlagen, pass-
gerecht verlegt und dann 
noch weiterbearbeitet wurde, 

Loires 
Dickglastechnik  

Die Betonwaben der KWG 
im blauen Licht. 
Foto: Gerald Zabel 

Ausschnitt Jessebaum- 
Darstellung der Fenster 
in der Kathedrale 
von Chartres um 1150. 
Foto: unbekannt

T H E M A

sodass unregelmäßige Ober-
flächen entstehen. Die hat   
er dann in Betonwaben ein-
gefügt. Trifft Licht darauf, so 
entstehen an den Bruchlinien 
vielfältige Lichtbrechungen 
ganz unregelmäßiger Art, die 
in spannungsvollem Kontrast 
stehen zu den regelmäßigen 
Betonstegen. Keine Bilder, 
sondern unzählige farbige 
Strahlungen. Wie geschliffene 
Juwelen. 
 
Ohne diese Fenster wären  
Eiermanns KWG-Bauten 
vier-, sechs- und achteckige 
Rasterbauten ohne Geheim-
nis. Der Eindruck auf immer 
neue Generationen immer 
neuer Besucher, die, Christen 
oder nicht, die Spiritualität 
der Kirche empfinden, ist eng 
geknüpft an an Loires Tech-
nik der gläsernen Lichtstrah-
lenbrechung. Man kann es 
genauer sagen: An das blaue 
Licht durch überwiegend 
blaue Dickgläser. Sogar Um-
fragen haben ergeben, dass 
die blaue Farbe des Lichts 
dasjenige ist, was die vielen 
Besucher am nachhaltigsten 
erinnern.  

>>> 
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Johann Wolfgang von Goethe: 
Zur Farbenlehre, Tafel V 

(objektive Prismatische 
Erscheinung am hellen Bilde), 
Vorzeichnung (1796 bis 1806). 

Quelle: Klassik Stiftung Weimar

pflichtend die Farbe des 
Mantels von Maria, etwas  
Unbestimmt-Grenzenloses. 
Die Suche nach der blauen 
Blume, von Novalis in seinem 
Roman „Heinrich von Ofter-
dingen“ geschildert, findet 
das Gesuchte nie, ist ein  
Parcours der Sehnsucht nach 
dem allemal Unauffindbaren, 
die mit der Romantik nicht 
starb. Eiermanns Räume,   
belichtet durch Loires Licht, 
vermitteln etwas von Gren-
zenlosigkeit und Sehnsucht, 
von etwas, das weiß, dass es 
die blaue Blume im nahen 

Kaufhaus KaDeWe nicht fin-
den wird. Deshalb sind sie 
den Menschen einer Zeit, die 
große Sehnsucht hat nach 
Spiritualität, nach Klarheit 
und nach innerer Ruhe, häu-
fig verbunden mit großer 
Skepsis gegenüber den 
christlichen Kirchen, ein 
wichtiger Ort der Andacht 
statt des Verkaufs von An-
denken. Eiermanns Konzept, 
einst nicht nur von Otto     
Dibelius verdächtigt, den  
Kirchenbau der Kirche zu 
entfremden, setzt ihn in die 
Mitte moderner Besinnung.  
  
 

 
 

 
Über die Bedeutung der 
Farbe Blau in der Kunstge-
schichte, aber auch in der 
Alltagsprache gibt es viele 
Bücher. Das Blau in Eier-
manns Bauten erzählt jeden-
falls keine narrativ fest 
umrissene Geschichte wie 
historische Kirchenfenster. 
Es lässt den Himmel einfallen 
in den Raum und das Meer 
einfluten. Leonardo beschrieb 
im „Buch von der Malerei“ 
das Blau als Mischung des 
Sonnenlichts mit der Schwärze 
der universalen Finsternis. 
Goethe, für den nur Gelb und 
Blau reine Farben waren,  
verortete Blau an der Grenze 
zur Finsternis und Gelb an 
der Grenze zur Helligkeit. 
Yves Klein, der moderne 
Neuerfinder des  radikalen 
Blaus, schrieb „seinem“ Blau 
gar die Fähigkeit zu, die 
Menschen zu ändern. Jeden-
falls hat das Blau, einst ver-

Die Versprechen 
des Blau

Antonello da Messina. 
Virgin Annunciate. 
Galleria Regionale 
della Sicilia, Palermo

IKB 191 – 
International Klein Blue

Dickglasfenster mit ver-
schiedenen Blautönen aus 
der Glockenstube der KWG. 
Foto: SKWG

 

 
Auch unserer Besinnung, 
wenn wir mit professionellem 
Blick von innen wie von 
außen auf die blau-gelben 
Rasterfenster blickten.      
Wir entdeckten ganz gegen 
unsere Erwartung Parallelen, 
Wiederholungen, verwandte 
Schliffkanten, ähnliche Strah-
lungsbündel. Wir entdeckten, 
dass Eiermann und Loire  
dem Üblichen und Praktischen 
entgegen, die glatte Seite 
des Dickglases nach Innen 
gesetzt haben und die raue 
mitverworfener Oberfläche 
nach außen. Um den Effekt 
aufs Äußerste zu steigern. 
Dieses Leuchten, im Laufe 
der Zeit von der Abluft der 
Stadt verdüstert, wieder her-
zustellen, muss im Zentrum 
aller Sanierung der KWG  
stehen. Nicht um die Be-
strahlung von außen geht es, 
sondern um das Leuchten 
von innen. Als Versprechen.  

>>> 
 
 

Das Leuchten 
von innen  



K WG ZEITSCHRIFT K A I S E R -W I L H E L M - G E D Ä C H T N I S - K I R C H E 2 .  A U S G A B E  2 0 25

31

 

 
Bei der Erkundung der Glas-
fensterwaben mit Hilfe von 
Spezialisten entdeckten wir 
ein weiteres Charakteristikum 
des Glases, das damals kaum 
erwähnenswert schien, aber 
ein Vorgriff auf ein wichtiges 
Problem unserer Gegenwart 
und ein Leitmotiv der zeitge-
nössischen Diskussion der 
Architekten ist: Das Glas, das 
Loire für seine Dickfenster 
benutzte, bestand aus Glas-
abfall wie man ihn in großen 
Haufen bei Besichtigungen 
von selten gewordenen Glas-
bläsereien sieht. Die schmolz 
er wieder ein und behandelte 
sie dann mit seinen Tech-
niken. Modern gesprochen: 
Die Glasfenster der KWG 
sind Recyclingprodukte. 
Oder, in der Sprache, die hier 
zu Hause ist: „Der Stein, den 
die Bauleute verworfen 
haben, ist zum Eckstein ge-
worden.“ 
Sehr haltbare Recyclingpro-
dukte sind die Gläser, die 
weitgehend unbeschadet 
über die Zeit gekommen sind. 
Anders leider die Betonfas-
sungen, die man doch solider 
vermuten würde. Sie wurden 
bei der Erbauung durch 
Stahlbewehrungen stabili-
siert. Der Stahl war nicht 
rostfrei. Langsam eindrin-
gende Feuchtigkeit ließen ihn 

Die Entstehung 
aus dem Recycling  

korrodieren, die Korrosion 
sprengt durch ihre Ausdeh-
nung allmählich den Beton. 
Man kann sich beim bloßen 
Anblick der Wände vorstel-
len, wie groß die Aufgabe ist, 
hier Abhilfe zu schaffen. 
Nach langem Ringen ist für 
die Betonwaben die Neufas-
sung mit Armierung aus rost-
freiem Stahl alternativlos, 
will man nicht das – wenn 
auch schwache – Risiko ein-
gehen, dass Bauteile aus 
großer Höhe auf den beleb-
ten Breitscheidplatz fallen. 
 
 
 
 
 

  
Bei der Sanierung der Gläser 
und des umfassenden Betons 
kann durch das Verfahren 
der Realkalisierung die Mate-
rialfestigkeit wieder herge-
stellt werden, um möglichst 
viel von dem, was ursprüng-
lich war, zu erhalten. Hier 
stellen sich die elementaren 
Fragen, die sich uns bei un-
seren Im-Bestand-Arbeiten 
begleiten: Was ist das Ur-
sprüngliche? Und bleibt es 
unverändert, wenn sich die 
Geschichte, die Menschen 
und deren Blicke verändern? 
Was ist Erhalt, was ist Ent-
stellung? Und wenn Entstel-
lung Voraussetzung des 
Erhalts ist? 
 
 

Die konkreten 
Sanierungsalternativen 
technisch

 
 

 
Die KWG war schon zur Zeit 
ihrer Entstehung ein außer-
gewöhnlich gelungenes archi-
tektonisches Ensemble. Was 
sie aber wirklich zu einem 
großen Denkmal macht, ist 
die Tatsache, dass sie sich 
mit uns, mit der Geschichte 
transformiert hat, unsere 
heutigen Fragen in ihr einen 
Ort finden. Und wenn ein Be-
trachter beim stillen Blick auf 
das strahlende Blau und das 
Gelb von Loires Fenster-
scheiben an die Fahne der 
Ukraine denkt, dann ist das 
zwar nicht die ursprüngliche 
Intention, beileibe auch nicht 
das Einzige, woran man den-
ken kann, aber es wäre ein 
Zeichen für die seltene Fä-
higkeit eines Bauwerks, uns 
geschichtlich zu begleiten.

Was ein großes 
Baudenkmal ausmacht 

INFORMATION 
 
Florian Götze ist Architekt und Partner 
im Büro Wandel Lorch Götze Wach, 
das für die Neugestaltung und Sanie-
rung des Kirchenraums und des Foyers 
der Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche 
verantwortlich ist. 
Im Spannungsfeld von Ort und Kontext, 
Material und Zeit ist Florian Götzes 
Herangehensweise als Architekt stark 
von historischen, politischen und ge-
sellschaftsbezogenen Auseinanderset-
zungen geprägt. 

T H E M A30

Die Sanierungsarbeiten 
der Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche 
werden finanziert durch Mittel von:

Engagierte 
Bürgerinnen, Bürger 
und Unternehmen
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In dieser Rubrik stellen wir Persönlichkeiten vor, die an der 
Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche engagiert sind 
oder in einer anderen Weise eine Beziehung zu dieser Kirche haben 

 
 
 

ie U9 zum Ku’damm, das 
Marmorhaus, die Uni, der 
Zoo, das Bikinihaus, die Mini-
City und die Gedächtniskirche 
mit ihrem ruinierten Turm 
waren für mich immer eines: 
ungewöhnlich. Heute sehe ich, 
wie vielschichtig gerade die-
ser Turm ist. Er trägt die DNA 
der Berliner Geschichte – und 
meiner eigenen. 
 
Er steht in einer Welt, die eine 
andere ist als jene, aus der er 
stammt. Er hat überdauert, 
sich angepasst, Charakter 
entwickelt. Der Klang der 
Stadt kehrte nach dem Krieg 
zurück. Die Stille, von der 
meine Großmutter erzählte, 
ist verklungen – heute pul-
siert das Leben um ihn herum. 
Im Zusammenspiel mit Breit-
scheidplatz und Eiermann-
Bau entstand ein Raum, in 
dem Hoffnung spürbar wird. 
Der Turm ist ein Fragment 
der Geschichte: Wie ein    
Fossil, aus dem Forschende 
ein Wesen rekonstruieren,  
erzählt er nicht nur vom    
Vergangenen, sondern vom 
Leben. 
 
Nicht wir schreiben Ge-
schichte – die Zeit schreibt. 
Und sie zeigt: Geschichte ist 
kein abgeschlossenes Kapitel. 
Sie lebt in Fragmenten, 
Orten, Erinnerungen weiter. 
Das Ererbte ist nicht starr – 

D

es will verstanden, vermittelt 
und weitergedacht werden. 
Es liegt an uns allen, diesen 
Prozess bewusst und positiv 
mitzugestalten. Während der 
Arbeit wurde mir klar: Der 
Turm ist mehr als ein Bau-
werk. Er ist Mahnmal, Projek-
tionsfläche, offenes Kapitel – 
die Zeit selbst wird zur Auto-
rin. 
 
Es geht nicht nur um Wunden, 
sondern auch um Narben. Die 
Heilung zeigt einen Charakter, 
in dem Hoffnung, Frieden, 
Liebe, Angst und Wandel 
sichtbar sind – Begriffe ohne 
klares Gegenteil. Der Turm 
kommuniziert visuell und ver-
mittelt – auch ohne vollstän-
diges Geschichtsverständnis 
– die Ambivalenz des Daseins. 
Die geplante Gestaltung    
orientiert sich am heutigen 
Objekt. Sie fordert den Cha-
rakter, ohne gewöhnlich un-
gewöhnlich wirken zu wollen. 
 
Am Ende dieses Tages hat 
mich der Turm eines gelehrt: 
Geschichte entsteht aus     
Erinnerung – nicht durch das 
Vergessen der Fragmente, 
die das Vergangene hinter-
lässt, sondern ganz im        
Gegenteil: indem wir sie be-
wahren und ihnen Bedeutung  
geben. 

■ 
TOBIAS BENJAMIN BOSSE 

 
Tobias Benjamin Bosse, Architekt, 
1985 in Berlin geboren und aufgewach-
sen, Studium an der TU Istanbul und 
Diplom an der UdK Berlin ausgezeich-
net mit dem Max Taut Preis, Mitarbeit 
in Kunst-  und Architekturstudios in 
Berlin und Istanbul, Fachplaner für 
Barrierefreies Bauen und zertifizierter 
Sachverständiger für Schäden an Ge-
bäuden, heute Projektleitung für das 
Teilprojekt „Alter Turm“ bei heneghan 
peng architects in Berlin. 

 
 
 

usstieg am Bahnhof Zoo 
und erste Orientierung: Wo 
ist der Turm der Kaiser- 
Wilhelm-Gedächtnis-Kirche 
(KWG)? Meine ersten Oma-
Besuche in Berlin fanden 
noch vor meiner Einschulung 
statt, inwieweit ich hier schon 
diese einzigartige Kirche 
wahrgenommen habe, weiß 
ich nicht. Ich kann mich jedoch 
gut an meinen ersten ‚richti-
gen‘ Besuch im Alter von 
zwölf Jahren erinnern. Wir 
waren im Theater des Wes-
tens in Westside Story, auf 
dem Ku’damm und natürlich  
in der Gedächtnis-Kirche.    
Ein Haltepunkt, ein Mahnmal 
für die Zerstörungskraft des 
Krieges und der bleibenden 
Präsenz von Kirche in dieser 
Stadt. Der schwebende Chris-
tus hat mich, die ich vor allem 
oberbayerische Kruzifixe 
kannte, nachhaltig geprägt 
und mein Christusbild lange 
vor dem Theologiestudium 
geprägt. In der Zeit meines 
Studiums in Berlin besuchte 
ich regelmäßig mit Freunden 
und Verwandten die KWG – 
es war der Treffpunkt. In die-
ser Zeit sprach mich vor allem 
die Zeichnung der „Stalin-
grad-Madonna“ von Kurt Reu-
ber von Weihnachten 1942 an. 
Diese große Sehnsucht nach 
Leben, die Hoffnung auf Got-
tes Kommen trotz existen-
zieller Not, die Zärtlichkeit 

A

der Mutter haben mich auf 
meinem Weg ins Leben und in 
den Beruf der Pfarrerin sehr 
berührt. Als langjährige Kul-
turbeauftragte der hannover-
schen Landeskirche habe ich 
mich viel mit Kirchenräumen 
und Kirchenpädagogik be-
fasst, die KWG war hier stets 
ein herausragendes Beispiel. 
Meine Freude war groß, als 
ich gefragt worden bin, mich 
als Generalsuperintendentin 
für den Sprengel Berlin zu 
bewerben mit der Informa-
tion, dass die KWG meine 
Predigtkirche sein würde.    
Als ich das erste Mal auf der 
Kanzel stand, umgeben vom 
blauen Glas, spürte ich stark: 
Hier bist du richtig. Es ist mir 
eine Ehre, die Gegenwart und 
Zukunft der Gedächtniskirche 
auch in diesen herausfordern-
den Zeiten mitzubegleiten.                                     

■ 
GENERALSUPERINTENDANTIN 

DR. JULIA HELMKE 
 
Julia Helmke, geboren 1969, hat in Ber-
lin, Rostock, Montpellier, Heidelberg 
und San Jose/Costa Rica evangelische 
Theologie studiert. In München hat sie 
ein Aufbaustudium in Filmkritik/Kul-
turjournalismus absolviert, wissen-
schaftlich zu Kirche und Film gear- 
beitet. Ihr Beruf führte sie nach      
Hannover, nach Fulda als Generalse-
kretärin des Deutschen Evangelischen 
Kirchentages. Sie wirkte als Referats-
leitung ins Bundespräsidialamt und zu-
letzt als Oberkirchenrätin für Gottes- 
dienst, Kirchenmusik und Geistliches 
Leben. Seit August 2025 arbeitet sie 
als Generalsuperintendentin für den 
Sprengel Berlin. 

 
 
 

ärm stresst mich! Das 
mag Sie überraschen, weil 
Trommel, Pauke und Xylofon 
für viele Jahre meine tägli-
chen Arbeitsgeräte waren. 
Heute sind es Mikrofon, Kopf-
hörer, Lautsprecher. Als Mu-
sikjournalist habe ich nach wie 
vor „viel um die Ohren“. Daher 
liebe ich die Stille und bin an 
Orten wie dem Breitscheid-
platz eher selten anzutreffen. 
Dennoch habe ich bei meinem 
ersten Berlin-Besuch, es 
muss um die Jahrtausend-
wende gewesen sein, diesen 
seltsamen „hohlen Zahn“ be-
wundert. Ich weiß nicht wie 
oft ich die KWG inzwischen 
von außen gesehen habe. 
Drinnen war ich nie. Bis vor 
Kurzem. Was für ein Fehler! 
Ich hätte es wissen müssen. 
Denn die mehr als 100 Kon-
zerte, die ich im Rahmen der 
Benefizreihe „Grundton D“ 
von Deutschlandfunk und 
Deutscher Stiftung Denkmal-
schutz redaktionell betreuen 
durfte, haben mich eine 
Sache gelehrt: Um ein Bau-
denkmal wirklich zu erfassen, 
muss man es als Klangraum 
erleben. Jeder Klangraum hat 
seine eigene DNA. Und, auch 
wenn es seltsam klingt, das 
hat nicht nur etwas mit Akus-
tik zu tun. Die Augen hören 
mit. Das blaue Licht und die 
strahlend goldene Jesus-
Figur im Kirchenraum der 

L

KWG haben etwas in mir her-
vorgerufen, das ich aus-
gerechnet an diesem von 
Lärm umtosten Breitscheid-
platz am allerwenigsten er-
wartet hätte. Das Gefühl von 
Geborgenheit. Nicht Weltent-
rücktheit, denn das Leben da 
draußen macht sich auch 
drinnen bemerkbar: im Bass-
Register rumpelnde U-Bah-
nen, das vom Dopplereffekt 
verfremdete Quart-Intervall 
des Martinshorns, das Gas-
pedal crescendo-decre-
scendo eines übermotivierten 
Autofahrers. Doch was mich 
andernorts kolossal stressen 
würde, noch dazu bei einem 
„Grundton D“- Konzert, noch 
dazu, wenn ein so filigran 
agierendes Weltklasse-Vokal-
ensemble wie Apollo5 singt, 
in diesem Ort der Geborgen-
heit wirkt alles plötzlich sehr 
stimmig. Meine Sinneskanäle 
sind weit geöffnet. Der Ort 
wird Klang und es erklingt die 
Sinfonie des schrecklich-
schönen Lebens. 

■ 
JOCHEN HUBMACHER 

 
Nach seinem Orchestermusikstudium 
im Hauptfach Schlagzeug hat sich    
Jochen Hubmacher dem Musikjourna-
lismus zugewendet. Seit 2011 arbeitet 
er als Redakteur für den Deutschland-
funk in Köln und ist dort u.a. für das 
Klassik-Magazin „Musikjournal“ und die 
Benefizkonzertreihe "Grundton D" von 
Deutschlandfunk und Deutscher Stif-
tung Denkmalschutz zuständig. 
. 

 
 
 

ie Wirkung der Farbe 
Blau. Historische Bauten ste-
hen für vergangene Epochen 
unserer Geschichte. Sie prä-
gen nicht nur unsere Land-
schaften und Städte, sie 
vermitteln uns unserer Ge-
schichte. Sie stehen für die 
Werte, das Können und     
Wissen und die Ästhetik ihrer 
Zeit. Je älter die Denkmale 
sind, desto beliebter scheinen 
sie zu sein und als einzig-
artige Zeugnisse ihrer Zeit 
akzeptiert. Von der Romanik 
bis zur Gründerzeit – sie alle 
genießen eine breite Akzep-
tanz und Wertschätzung.   
Dagegen sind es gerade die 
jungen Denkmale der Nach-
kriegsmoderne, über deren 
Wert und Denkmalwürdigkeit 
vielfach diskutiert wird.  
Das Projekt von Egon Eier-
mann für die Kaiser-Wilhelm-
Gedächtnis-Kirche dagegen 
ist eine der Nachkriegsschöp-
fungen, die – nach der grund-
sätzlichen Debatte um Erhalt 
oder Abriss der Ruine – zu 
einer unbestrittenen archi-
tektonischen Ikone Berlins 
wurde. Es ist nicht nur ein  
einzelner Bau, sondern eine 
Gesamtanlage, ein echtes  
Gesamtkunstwerk, die mich 
jedes Mal wie alle ihre Be-
sucher in ihren Bann zieht. 
Unübertroffen ist auch auf 
mich die Wirkung des blauen 
Glases in Eiermanns Oktogon. 

D

In der Tradition der mittel-
alterlichen Fenster der 
Kathedrale von Chartres ent-
stand mitten im Trubel der 
Metropole ein Ort der Ruhe 
und Einkehr. Jeden Tag wirkt 
das Blau anders, abhängig 
nicht nur von Sonnen und 
Wolken, sondern auch von der 
individuellen Aufnahmefähig-
keit. Je mehr man sich ein-
lässt auf die Unendlichkeit 
dieses Blaus, desto mehr er-
füllt es einen – ein wunder-
barer Ort. Ein wunderbares 
Denkmal einer Zeit, die sich 
nach dem Frieden dieses    
tiefen Blaus sehnte. Es wirkt 
bis heute, umso überwälti-
gender, wenn man das Glück 
hat, an diesem Ort ein Kon-
zert erleben zu können.   

■ 
DR. URSULA SCHIRMER 

 
Nach dem Studium der Kunstge-
schichte in Bonn und Freiburg i.Br. er-
möglichte die Wiedervereinigung die 
Arbeit bei der privaten Deutschen 
Stiftung Denkmalschutz. Bei der von 
Spenden getragenen bundesweiten 
Stiftung wirkte sie insbesondere in den 
Bereichen Bewusstseinsbildung und 
Vermittlung, derzeit leitet sie die 
Stabsstelle Presse.  
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mmer bin ich auf der 
Suche nach Fotos von der 
Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-
Kirche und als Archivar, be-
sonders nach Abbildungen, 
mit denen eine Geschichte 
verbunden ist. Dabei stößt 
man mitunter auf Fotogra-
fen-Namen, die auch all-
gemein bekannt sind, als 
bedeutende Berlin Chronis-
ten. Waldemar Titzentaler 
(1869–1937) zum Beispiel, 
der schon 1903 (noch vor der 
endgültigen Fertigstellung 
der Kirche) darum ersuchte, 
vom Inneren der Kirche foto-
grafische Aufnahmen anferti-
gen zu dürfen „um die 
Sammlung, der in meinem 
Verlage erschienen Aufnah-
men Berliner Kirchen vervoll-
ständigen zu können“. Schon 
eine Woche später erfolgte 
seitens des evangelischen 
Kirchenbauvereins die Ab-
sage „um dem Baufond Ein-
nahmen durch eigene Bilder 
zu verschaffen“. Oder Max 
Missmann (1874-1945) sei  
erwähnt, der in großartigen 
Überblicksbildern für die 
Nachwelt alle wichtigen Stra-
ßen und Plätze Berlins auf-
bewahrt hat. Den Blick vom 
Wittenbergplatz Richtung 
Gedächtniskirche hat er, über 
die Jahrzehnte verteilt, 
immer wieder festgehalten. 
Auch Willy Römer (1887-
1979), der sich selbst als 
„Bildjournalist“ bezeichnete, 
gehört in diese Reihe. Von 
ihm sind besonders die Nach-
kriegsfotos der Kirchenruine 
in Erinnerung, mitten in den 
Trümmern aufgenommen.  
 

I Und plötzlich tauchen bei  
der Suche in der Berlinischen  
Galerie drei Fotos von der 
Gedächtniskirche auf, ver-
bunden mit einem Namen, 
der alles überstrahlt – Robert 
Capa. Das ist nicht mehr nur 
eine lokale Berühmtheit, das 
ist ein weltberühmter Foto-
graf, der in keiner seriösen 
„Geschichte der Fotografie“ 
fehlt. Einige seiner Aufnah-
men als Kriegsreporter sind 
zu Ikonen der Fotografie ge-
worden, so 1936 im spa-
nischen Bürgerkrieg, als er 
einen Soldaten im Moment 
des tödlichen Treffers zeigt. 
Oder die Bilder vom D-Day, 
als er im Juni 1944 mit den 
ersten Booten der Alliierten 
in der Normandie landet (von 
den 72 Aufnahmen blieben 
nur 11 erhalten). Nur eine 
Woche nach Kriegsende er-
scheint auf der Titelseite  
des amerikanischen Life-  
Magazins sein Foto des GI, 
der vor der Hakenkreuzku-
lisse des Nürnberger Reich-
parteitagsgeländes spöttisch 
den Arm zum Hitlergruß hebt 
(ähnlich triumphierend lässt 
sich zeitgleich Capas Repor-
terkollegin Lee Miller in Hit-
lers privater Badewanne in 
München fotografieren). Das 
Kriegsende erlebt Capa mit 
der US-Armee im April 1945 
in Leipzig, wo vor seinen 
Augen ein amerikanischer 
Soldat, den er gerade inter-
viewt, von einem deutschen 
Scharfschützen getötet wird.  
 
Im August 1945 wird Capa 
vom Life-Magazin für zwei 
Reportagen nach Berlin     
geschickt. Er soll über den 
Schwarzmarkt am Branden-

F U N D S T Ü C K E  A U S  D E M  A R C H I V   
Manfred Selle: 
Robert Capa fotografiert die Gedächtniskirche 
 

Die KWG im August 1945 
Foto: Robert Capa 
Bildquelle:  
Berlinische Galerie, 
Landesmuseum 
für Moderne Kunst 

>>>
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burger Tor und über den  
ersten jüdischen Neujahrs-
gottesdienst nach Ende des 
Krieges berichten. Die Re-
portagen erschienen dann 
auch Mitte September und 
Mitte Oktober in „Life“. Un-
abhängig von diesen bestell-
ten Arbeiten macht Robert 
Capa natürlich auch Aufnah-
men im eigenen Auftrag. Er 
lässt sich drei Monate nach 
Kriegsende durch die Stadt 
treiben, vorbei an den zer-
störten Denkmälern am   
Berliner Dom hin zur zer-
schossenen Quadriga auf 
dem Brandenburger Tor bis 
zu den überlebenden Tieren 
im Berliner Zoo. Er fotogra-
fiert sowjetische Soldaten 
vor der Siegessäule und im 
Tanzcafé „Femina“ noch in 
gemeinsamer Runde mit 
amerikanischen Militärange-
hörigen.  
 

Die Ruine der Kaiser-Wilhelm-
Gedächtniskirche muss ihm 
besonders symbolträchtig 
vorgekommen sein, denn er 
hat mit seiner Mittelformat-
kamera aus unterschiedlichen 
Blickwinkeln mindestens acht 
Aufnahmen gemacht. Wahr-
scheinlich erschien ihm das 
Bild der Kaffee trinkenden 
Damen auf dem Kurfürsten-
damm mit der zerstörten  
Gedächtniskirche im Hinter-
grund einfach nur absurd,   
so wenige Wochen nach den 
letzten Schüssen. Auch auf 
den uns vorliegenden drei 
Aufnahmen ist eine verwun-
derte Distanz darüber spür-
bar, wie geschäftig und 
„normal“ sich die Menschen 
schon wieder bewegen. Denn 
Robert Capa (so nennt er 
sich seit 1936) kennt diese 
Menschen – mit 17 Jahren 
war er aus Budapest nach 

Berlin gekommen und trug 
noch seinen jüdischen Ge-
burtsnamen Endre Fried-
mann. Nach kurzem Studium 
an der Deutschen Hoch-
schule für Politik begann er 
als Laborant bei der Foto-
agentur „Dephot“ in der     
Jägerstraße Berlin-Mitte zu 
arbeiten. Dort erhält er auch 
erste Aufträge für Foto-
reportagen, zum Beispiel 
über einen Auftritt Leo 
Trotzkis in Kopenhagen. 1933 
gelingt ihm nach dem Reichs-
tagsbrand über München die 
Flucht nach Paris. Seitdem 
war er zwar viel in der Welt 
herumgekommen, in Berlin 
aber, dem Anfang seiner   
Fotografenlaufbahn, war er 
jetzt, im Sommer 1945, zum 
ersten Mal wieder. Der kurze 
Aufenthalt muss zugleich 
fremd und vertraut für ihn 
gewesen sein. Er wird nie 

wieder hierher zurückkehren. 
1947 gründet Robert Capa   
in New York zusammen mit 
Henri Cartier- Bresson, David 
Seymor und anderen zur 
Kontrolle der eigenen Bild-
rechte die Agentur „Magnum 
Fotos“, die bis heute existiert 
(mit ca. 50 Mitgliedern) und 
noch immer bildjournalisti-
sche Maßstäbe setzt.  
 
Er pendelt zwischen New 
York und Paris, lebt aus dem 
Koffer, ein Rastloser ohne 
Wohnung und Möbel. Es     
erscheinen von ihm große 
Reportagen über die Sowjet-
union und Israel, immer nah 
dran an den Menschen. Seine 
letzte Reise führt ihn 1954 
ins Kriegsgebiet nach Viet-
nam, wo er auf eine Mine  
tritt und dabei stirbt. Da ist 
er 40 Jahre alt. 
 
Die drei Originalabzüge der 
Gedächtniskirchen-Fotos 
sind 1980 als private Schen-
kung in den Besitz der Berli-
nischen Galerie gelangt. Für 
unser Hausarchiv konnten wir 
die Digitalisate erwerben. 

INFORMATION 
 
Manfred Selle ist gelernter Beton-
bauer und Architekt. Zu seinem um-
fangreichen Schaffen gehören in Berlin 
der Entwurf der Synagoge-Kuppeln 
nach historischen Fotografien, die In-
standsetzung der Vaterunser-Kirche in 
Wilmersdorf, die Restaurierung des 
Tempelgartens und ab Mitte der 90er 
Jahre die Instandsetzung des Belve-
dere.  

Die KWG im August 1945 
Foto: Robert Capa 
Bildquelle:  
Berlinische Galerie, 
Landesmuseum 
für Moderne Kunst

Die KWG im August 1945 
Foto: Robert Capa 

Bildquelle:  
Berlinische Galerie, 

Landesmuseum 
für Moderne Kunst

F U N D S T Ü C K E  A U S  D E M  A R C H I V  



Inwiefern hat er Sie 
bereichert und was 
hat sich  an Ihrer 
Perspektive verändert?
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„Als ich 1989 aus Tunesien zum Studium nach 
Bremen kam, lebte ich bei einer christlichen 
Familie. Ich erlebte ihren Alltag und viele ihrer 
Feierlichkeiten mit. Dabei kam es immer wie-
der zu Gesprächen über Glauben und Religion 
– das war im Grunde der Beginn meines Weges 
im interreligiösen Dialog. 
Später haben Begegnungen mit meiner ange-
heirateten, teils christlichen Familie in Leipzig 
und besonders hier in Berlin mein Interesse 
weiter vertieft. Sehr prägend war die Freund-
schaft mit der ehemaligen Pfarrerin der Gene-
zareth-Kirche, Elisabeth Kruse, durch die der 
Dialog für mich auch eine feste Struktur bekam. 
Einige Jahre später kam dann die Freundschaft 
mit Pfarrer Martin Germer hinzu, die meine Hal-
tung und Freude am interreligiösen Austausch 
noch einmal deutlich gestärkt hat.“  
IMAM MOHAMED TAHA SABRI  

Wann und in welchem Zusammenhang haben 
Sie angefangen, sich mit anderen Religionen zu  
beschäftigen und den Austausch zu suchen? 

„Dialogräume schaffen und öffnen, in unserer 
Gesellschaft und auch zwischen den Religio-
nen, das halte ich für ausgesprochen wichtig. 
Unsere Gesellschaft und unsere religiösen 
Grundierungen sind vielfältig. Das ist gut so 
und dem muss öffentlich wahrnehmbar Rech-
nung getragen werden.  
An der Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche ver-
suchen wir, diese Räume auch als Gottes-
diensträume zu öffnen. Bei landesweiten 
Gottesdiensten, z.B. zum jährlichen DFB-     
Pokalfinale oder auch zum Gedenken an den 
Anschlag auf den Breitscheidplatz erlebe ich 
diese religiöse Vielfalt als eine große Stärkung 
und Bereicherung. Dieser Austausch fußt für 
mich auf einer Neugier für die anderen Reli-
gionen. Selbstverständlich war dies auch ein 
wichtiger Teil in meinem Studium, verbunden 
mit Exkursionen nach Israel, Ägypten, Rom 
oder China um die anderen Religionen, ihrer 
Vertreterinnen und Vertreter und das, was sie 
trägt, kennenzulernen.“  
DR. SARAH-MAGDALENA KINGREEN

„Beinahe zufällig habe ich schon vor Beginn 
meines Theologiestudiums das Jesus-Buch 
des jüdischen Historikers David Flusser gele-
sen. Ich fand es von Anfang an hilfreich, Jesus 
selbst und die Entstehung des christlichen 
Glaubens aus der Tradition und der Vielfalt 
des Judentums heraus zu verstehen. Bestärkt 
durch überzeugende Lehrerinnen und Lehrer 
wurde dies zu einer Grundkonstante meines 
Glaubens und meines Pfarrerseins. Dazu ge-
hörte auch von Anfang an Offenheit für an-
dere Religionen – ebenso wie für das Denken 
von Menschen, denen der Zugang zu Religiö-
sem schwerfällt. In den persönlichen Aus-
tausch mit Muslimen kam ich nach dem 
Terroranschlag 2016 an der Gedächtniskirche. 
Da haben Muslime aus der Neuköllner Begeg-
nungsstätte – Dar-as-Salam-Moschee die Ini-
tiative für eine interreligiöse Friedens- 
kundgebung auf dem Breitscheidplatz ergrif-
fen und baten mich um Beteiligung. Nach an-
fänglichem Zögern hat mich ihr Einsatz und 
ihre Offenheit für ein gutes Miteinander beein-
druckt.“  
MARTIN GERMER  

„Das Interesse an Begegnung über religiöse 
und kulturelle Grenzen hinweg begleitet mich 
schon lange. In meiner Bildungs- und Netz-
werkarbeit habe ich früh erlebt, wie berei-
chernd es ist, wenn Menschen mit unter- 
schiedlichen Hintergründen miteinander ins 
Gespräch kommen. Oft entsteht daraus ein 
ehrliches Interesse füreinander und die Er-
kenntnis, dass Vielfalt keine Herausforderung, 
sondern eine große Chance ist. Ich habe be-
wusst begonnen, solche Begegnungen zu för-
dern: in Workshops, im Sport, in Projekten. 
Dort, wo Menschen sich begegnen, beginnt 
Verständnis.“  
KEREN VOGLER  

„Im christlich-jüdischen Dialog habe ich den ei-
genen Glauben in seiner Menschlichkeit und in 
seiner Geschichtlichkeit zu begreifen gelernt, 
in immer neuen Facetten. Und ich habe gese-
hen, wie fatal es ist, wenn Klischeebilder vom 
Glauben und von der Frömmigkeit der anderen 
als dunkle Negativfolie gebraucht werden, um 
vor diesem Hintergrund den eigenen Glauben 
zum Leuchten zu bringen. In der Begegnung 
mit Muslimen beeindruckt mich, wie sehr der 
Glaube ihren Alltag prägt. Und ich sehe mit 
großem Respekt, wie etliche unter ihnen aus 
den Quellen ihrer Tradition heraus die Begeg-
nung mit christlichen und mit jüdischen Men-
schen suchen und so zu gutem Miteinander 
beitragen.“  
MARTIN GERMER „Mich bestärken diese Erfahrungen und Kon-

takte. Sehr berührt hat mich der Gottesdienst 
in der Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche, di-
rekt nach dem Überfall der Hamas auf Israel 
am 07.10.2023. In einem christlichen Gottes-
dienst erklang jüdische Musik, gesungen von 
einem Israeli. Dieser Bittruf an Gott, dieses 
Leid nicht weiter zuzulassen, er hat uns alle 
miteinander verbunden, jenseits unserer Glau-
bensrichtungen.“  
DR. SARAH-MAGDALENA KINGREEN 

>>>

Z E I T Z E U G E N  
 
 Z W I S C H E N  D E N  R E L I G I O N E N  
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„Ich glaube, die Begegnung mit anderen Reli-
gionen hat mich meinem eigenen Glauben 
noch nähergebracht. Durch den Austausch 
habe ich angefangen, mich intensiver mit mei-
nen eigenen Überzeugungen und Werten aus-
einanderzusetzen. Die Perspektiven der 
anderen regen mich immer wieder an, kritisch 
hinzuschauen – aber auch, das Schöne in mei-
ner eigenen Tradition neu wertzuschätzen. 
 
Gleichzeitig habe ich erlebt, wie viel uns ver-
bindet. Wir teilen oft sehr ähnliche Werte – 
etwa Mitmenschlichkeit, Gerechtigkeit, Frie-
den. Und ich habe gelernt, dass auch die Un-
terschiede bereichernd sind, weil sie zeigen, 
dass es viele Wege gibt, sich dem Glauben und 
dem Sinn im Leben zu nähern. 
Wichtig ist für mich geworden: Man muss nicht 
immer einer Meinung sein, um sich zu respek-
tieren, voneinander zu lernen und sogar eine 
tiefe Verbundenheit zu spüren. Diese Erfah-
rung hat meinen Glauben nicht geschwächt, 
sondern im Gegenteil – sie hat ihn vertieft.“  
IMAM MOHAMED 
TAHA SABRI 

„Mich hat der interreligiöse Dialog gelehrt, zu-
zuhören, ohne gleich einzuordnen. Ich habe 
verstanden, dass Religion oder Weltanschau-
ung ein wichtiger Teil von Identität ist, aber 
eben nicht alles. Entscheidend ist, wie wir mit-
einander umgehen. Heute sehe ich Vielfalt 
nicht nur als Tatsache, sondern als gelebte 
Ressource. Sie fordert uns heraus, aufmerk-
sam, empathisch und offen zu bleiben. Begeg-
nung ist für mich der Schlüssel zu Vertrauen 
und Frieden im Kleinen wie im Großen.“  
KEREN VOGLER 

Welche Rolle könn(t)en 
religiöse Einrichtungen 
übernehmen?  
Was leisten sie bereits?  
Wie kann man in 
Anbetracht von 
gesellschaftlichen 
Diskriminierungen 
Position beziehen? 

„Haltung zeigen und gemeinsam für eine Ge-
sellschaft aufstehen, die die grundgesetzliche 
Achtung der Menschenwürde nach vorne 
stellt. Und nicht nachlassen darin, die so ent-
stehende Solidarität und Stärke öffentlich zu 
zeigen. Das ist mir sehr eindrücklich in Erinne-
rung zu den Gottesdiensten und Solidaritäts-
Veranstaltungen nach dem Überfall der Hamas 
auf Israel und der zunehmenden Sichtbarkeit 
von Antisemitismus auch in Deutschland.“  
DR. SARAH-MAGDALENA KINGREEN 

„Ich finde, Religionen stehen immer in einer 
besonderen Verantwortung – nicht nur für den 
eigenen Glauben oder die eigene Gemein-
schaft, sondern für die Gesellschaft und letzt-
lich für die Menschheit als Ganzes. Religiöse 
Einrichtungen sollten das Gute und Verbin-
dende fördern und Werte wie Mitgefühl, Frie-
den, Gerechtigkeit und Würde in die Welt 
tragen. 
Aber sie sollten sich auch trauen, Haltung zu 
zeigen. Wir wissen eigentlich alle, wie man Po-
sition bezieht – die Frage ist nur, ob wir es 
auch tun. Das braucht Mut und Kraft, gerade 
heute. Religiöse Einrichtungen können hier 
Vorbilder sein, indem sie Begegnung wirklich 
leben – also sich selbst ein Bild voneinander 
machen, statt sich von Vorurteilen oder me-
dialen Zuschreibungen leiten zu lassen. 
Und sie sollten klar Position beziehen, wenn es 
um Hass, Diskriminierung oder Ausgrenzung 
geht. Haltung zeigen heißt für mich: hin-
schauen, zuhören, handeln – und gerade in 
schwierigen Zeiten füreinander da sein.“  
IMAM MOHAMED TAHA SABRI 

„In einer stark säkularisierten Gesellschaft, wo 
viele Religiöses gleich als problematisch anse-
hen, wenn es sich öffentlich und in unvertrau-
ten Formen zeigt, werbe ich als Christ und als 
mit Religiösem vertrauter Pfarrer um Ver-
ständnis für muslimisches Leben als Teil unse-
rer Gesellschaft, und ich trete Zerrbildern 
entgegen, so gut ich kann. Ich bin Mitglied und 
seit drei Jahren Vorsitzender des Vereins 
„Ohne Unterschiede – für einen fairen Umgang 
mit Muslimen“. Wir setzen uns dafür ein, dass 
das Recht von Musliminnen und Muslimen, 
ihren Glauben in seiner Vielfalt zu leben, in un-
serer Gesellschaft genauso respektiert wird 
wie das Recht von uns Christinnen und Chris-
ten und wie – unbedingt und dick unterstri-
chen – das Recht von Jüdinnen und Juden. 
Früher, als Pfarrer der Gedächtniskirche, war 
es mir zunehmend wichtig geworden, bei Got-
tesdiensten zu besonde- ren Themen nicht 
nur katholische, sondern ebenso jüdische und 
dann auch muslimische Partnerinnen und Part-
ner zu beteiligen, um ihre Stimmen mit ein-
zubeziehen und um gutes Miteinander 
öffentlich erlebbar zu machen.“  
MARTIN GERMER 

>>>

Z E I T Z E U G E N  
 
 Z W I S C H E N  D E N  R E L I G I O N E N  
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INFORMATION 
 
Martin Germer, bis 2022 Pfarrer der Kaiser-Wilhelm-        
Gedächtnis-Kirche, nach dem Anschlag auf den Breit-
scheidplatz setzt er sich intensiv für interreligiöse Vermitt-
lungsarbeit ein  
Dr. Sarah-Magdalena Kingreen, Pfarrerin der Evange-      
lischen Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirchengemeinde und 
Vorständin der Stiftung Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche  
Imam Mohamed Taha Sabri, Imam der Dar-as-Salam-     
Moschee und Vorsitzender des Trägervereins Neuköllner 
Begegnungsstätte e.V. (NBS)  
Keren Vogler, Antirassismus-Beauftragte und Bildungs-
referentin des DJK-Sportverbands 
.  

„Religiöse Einrichtungen haben die Möglich-
keit, Brücken zu bauen und Räume zu öffnen 
für Begegnung, Dialog und gemeinsames Han-
deln. Viele tun das bereits sehr erfolgreich. 
Wichtig ist, diese Offenheit weiter auszubauen 
und Haltung zu zeigen, wenn Menschen aus-
gegrenzt oder diskriminiert werden. Es 
braucht Mut, sich klar zu positionieren, aber 
genau das stärkt das Vertrauen in Religion und 
Gemeinschaft. Wenn religiöse Einrichtungen 
glaubwürdig für Menschenwürde und Vielfalt 
eintreten, können sie zu starken Partnerinnen 
einer offenen Gesellschaft werden.“  
KEREN VOGLER  

Wie kann interreligiöser 
Dialog Ihrer Ansicht 
nach funktionieren?  
Was braucht es?  
Wie lassen sich Hürden 
überwinden? „Ich glaube, interreligiöser Dialog funktioniert 

nur, wenn Vertrauen da ist – und Vertrauen 
braucht Zeit. Am Anfang geht es vor allem um 
Begegnung, ums Kennenlernen und darum, ei-
nander wirklich zuzuhören. Ich denke, man 
durchläuft im Dialog verschiedene Phasen: 
Erst entdeckt man das Gemeinsame, später 
kann man auch über Unterschiede sprechen – 
und genau das ist die hohe Kunst. 
Wichtig ist mir dabei, dass niemand seine ei-
gene Religion aufgeben muss. Es geht nicht 
darum, etwas Neues zu schaffen, sondern von-
einander zu lernen und die Vielfalt als Berei-
cherung zu sehen. Jeder darf da stehen, wo er 
oder sie gerade steht – und genau dort be-
ginnt der Dialog.“  
IMAM MOHAMED TAHA SABRI  

„Der Schlüssel ist Begegnung, und entschei-
dend sind Interesse und Respekt. Wenn ich in 
einer Moschee bin, ist mir vieles fremd, und ich 
brauche Hilfe zum Verstehen. In einem Syna-
gogengottesdienst genauso. Aber auch in 
einem orthodoxen Gottesdienst. Dann denke 
ich mir: Wie fremd wird auch unser evangeli-
scher Gottesdienst vielen Menschen sein, die 
damit nicht vertraut sind! Aber ich sehe die 
Menschen, die jeweils in ihrem Glauben leben. 
Ich frage nach dem Verbindenden. Und ich 
achte das, was mir fremd ist und vielleicht 
auch fremd bleiben wird.“  
MARTIN GERMER  

„Es braucht Offenheit, Neugier und Dialog-
räume, die geöffnet und offengehalten wer-
den. Das ist Arbeit, die wichtig ist. Zu Gottes- 
diensten einladen, den Raum öffnen für inter-
religiöse Veranstaltungen. Die verschiedenen 
Diskursräume an der Gedächtniskirche wie   
die Kapellengespräche oder das Podium zur 
Erinnerungskultur erlebe ich als fruchtbaren 
Raum für den Austausch zu drängenden       
aktuellen Themen, z.B. das Erstarken des     
Antisemitismus und auch den (un-)bewussten 
Beitrag durch christliche Ressentiments.”  
DR. SARAH-MAGDALENA KINGREEN

„Interreligiöser Dialog gelingt dort, wo Men-
schen sich auf Augenhöhe begegnen und wo 
Räume geschaffen werden, in denen alle will-
kommen sind. Es braucht Offenheit, gegensei-
tigen Respekt und Geduld aber auch Neugier 
auf das, was man noch nicht kennt. Hürden 
entstehen oft aus Unsicherheit oder fehlen-
dem Wissen. Sie lassen sich durch gemein-
same Aktivitäten, Gespräche und kontinuier- 
liche Zusammenarbeit abbauen. Besonders 
dann, wenn man gemeinsam an einem Ziel ar-
beitet, etwa in der Jugend- oder Bildungs-
arbeit, wächst Vertrauen fast von selbst.“  
KEREN VOGLER  
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Unterstützen Sie den Erhalt der 
Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche. 
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